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«Es ist eines der spezifischen  Phänomene der Moderne,  
dass individuelle Objekte aus  ihrem Kontext oder System  
herausgelöst werden.» 
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Nachhaltigkeit ist eines der zentralen zukunftsorientierten Themen für Archi
tektur, Stadtplanung und Wohnwirtschaft. Gemeinhin definiert als «eine  
Entwicklung, bei der die heutige Gesellschaft Rücksicht nimmt auf die Bedürf-
nisse zukünftiger Generationen» [1], kommt der Ansatz bereits im so genannten 
«Brundtland-Bericht» 1987 zum Ausdruck: «Sustainable development is  
development that meets the needs of the present without compromising the 
ability of future generations to meet their own needs.» [2] Dass es dafür auch 
zukunftsfähiger Architektur bedarf, führen uns die Empfehlungen des schweize-
rischen Ingenieur- und Architektenvereins (SIA) vor Augen. 2004 werden hier 
Leitlinien zum Thema «Nachhaltiges Bauen – Hochbau» veröffentlicht,  
die sich auf die Gesamtheit des planerischen Handelns und Betreibens von  
Gebäuden beziehen und diesbezüglich ökologische, wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Anliegen behandeln. [3]

Im Sinne der Empfehlungen des SIA wird im Folgenden davon ausgegangen, 
dass die Grundvoraussetzung für zukunftsfähige Architektur die nachhaltige 
Konzeption gebauter Strukturen in Bezug auf Ökologie, Ökonomie und Gesell-
schaft ist. Dass ein Gebäude oder Quartier in der Gegenwart funktioniert, ist 
dabei jedoch keineswegs ausreichend: Es ist nur dann wirklich zukunftsfähig, 
wenn es nicht nur akkurat auf die heutigen Bedürfnisse antwortet, sondern sich 
auch mit der gleichen Geschwindigkeit, in der neue Bedürfnisse entstehen, an 
diese anpassen lässt [4] Um die Frage zu beantworten, was «zukunftsfähig» für 
den Bereich der Architektur konkret bedeutet, wird in dieser Publikation der  
Aspekt der Anpassungsfähigkeit besonders hervorgehoben.
Es werden – aufbauend auf der einleitenden Darstellung von zehn Ansätzen zur 
Förderung der Anpassungsfähigkeit – Grundlagen und konkrete Ansatzpunkte 
für eine nachhaltige Entwicklung dargelegt. Der Fokus liegt dabei auf der  
Quartiersebene. Auf eine Vorstellung des Untersuchungsgegenstands folgt in 

[1] Hegger et al., 2007

[2] Brundtland, 1987

[3] Empfehlung SIA 112/1 (SIA, 2004)

[4] Plagaro; Schwehr, 2008
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Kapitel 2 eine typologische Unterteilung von Quartieren in einzelne Merkmale. 
Diese ermöglicht es, diejenigen Aspekte darzustellen, die ein Quartier als  
«Lebensraum» kennzeichnen und als solchen veränderbar machen. Kapitel 3 
listet dann verschiedene Arten einer möglichen Anpassung von Quartieren auf. 
Nach einer Auseinandersetzung mit Fragen der Angemessenheit und der  
Fehlertoleranz werden «Fokusthemen» im Bereich Anpassungsfähigkeit vorge-
stellt, das heisst Herausforderungen, auf die Gebäude und Quartiere in Zukunft 
reagieren können sollten. Es wird ein Beurteilungsraster eingeführt, das es  
ermöglicht, die Anpassungsfähigkeit von bestehenden Siedlungen und Gebäu-
den im Hinblick auf diese Herausforderungen zu messen. Dieses Raster rundet 
die theoretische Auseinandersetzung mit Nachhaltigkeit und Anpassungsfähig-
keit im Kontext der Quartiersentwicklung ab.
Die Kapitel 7 bis 10 stellen den theoretischen Ansätzen einen auf Neubau
projekte ausgerichteten Praxisteil gegenüber. Zur Veranschaulichung werden 
die Erkenntnisse auf ein Projekt in Lenzburg (CH) übertragen. Bei dem zu be-
bauenden Grundstück handelt es sich um eine innerstädtische Brachfläche,  
deren Planung den ganzheitlichen «Blick über den Tellerrand» erfordert. In ei-
nem Interviewteil nehmen die Losinger Construction AG und die EBM – die  
Umsetzungspartner des Quartiers in Lenzburg – Stellung dazu, inwiefern eine 
nachhaltige Quartiersentwicklung erfolgreich umgesetzt werden kann und  
woran «Wunschvorstellungen» scheitern können.

Prof. Dr. Peter Schwehr, Amelie-Theres Mayer, Matthias Bürgin 
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1. Open Mind
Ohne das «Unvorstellbare» denken zu können, 
kann es keinen Fortschritt geben. Darüber hin-
aus bedeutet Open Mind aber auch, sich der Be-
grenztheit seines eigenen Wissens bewusst zu 
sein und Erfahrungen anderer Menschen und 
Disziplinen als Bereicherung für das Planungs-
problem anzusehen. Dabei begegnen sich die 
Planer und Betroffenen mit Wertschätzung, To-
leranz und Respekt. Wie sollen wir sonst zukunfts-
fähige Gebäude und Quartiere schaffen können? 
Nur aufgrund unseres eigenen Erfahrungshori-
zontes? Ist Architekturschaffen angesichts der 
zunehmenden Komplexität nur eine Angelegen-
heit von Architekten? Wir glauben es nicht!

E. 10 Aspekte der  
Anpassungsfähigkeit
Auch wenn wir es uns noch so sehr wünschen, in 
der Architektur und Stadtplanung gibt es keine 
Sicherheit. Was heute noch schlüssig erscheint, 
kann morgen oder übermorgen obsolet sein. Wa-
ren in den 70er-Jahren Fussgänger beispielsweise 
noch gezwungen, wenig einladende Unterführun-
gen zu benutzen, reden wir heute von autofreien 
Städten. 
Der Philosoph Heraklit von Ephesus postulierte die 
permanente Veränderung als treibende Kraft des 
Lebens. Auch die Architektur als Bestandteil un-
serer Kultur ist diesem ständigen Veränderungs-
druck unterworfen. Und so ist es nur folgerichtig, 
dass wir Architekturschaffenden unsere Gebäude 
und Städte so entwerfen müssen, dass sie auch 
noch bei veränderten Bedingungen Lebensraum 
bieten. Der Begründer des SAR und ehemalige 
MIT-Direktor John Habraken bringt dies auf den 
Punkt, wenn er an seine Kolleginnen und Kollegen 
appelliert: «You can’t control!» Dies heisst aber 
nicht, dass alles erlaubt ist. Ganz im Gegenteil: Es 
bedeutet, die Ungewissheit über den Erfolg der 
vorgeschlagenen Planungsmassnahmen bereits 
in der Planung zu berücksichtigen. 
Daher fragen wir uns: Wie können Gebäude und 
Quartiere auf Veränderungen reagieren? Was ist 
nicht verhandelbar und was steht für Veränderun-
gen in welcher Art und Weise zur Disposition? Wir 
gehen davon aus, dass ein Indiz für nachhaltige 
und damit wertbeständige Städte deren Anpas-
sungsfähigkeit sein wird.
Im Folgenden werden einleitend zehn Aspekte 
rund um das Thema Anpassungsfähigkeit vorge-
stellt. Aspekte, die uns in unserer täglichen Arbeit 
begegnen. Oft sind diese miteinander verknüpft 
und können deshalb nicht isoliert betrachtet wer-

den. Ihr Zusammenspiel kann von Fall zu Fall un-
terschiedlich sein. Es bleibt also der Leserin und 
dem Leser überlassen, wie sie die Aspekte in Be-
ziehung zueinander stellen. In unserer Publikation 
erläutern wir später einen Vorschlag, der darlegt, 
in welcher Verbindung die Aspekte der Anpas-
sungsfähigkeit bei einer nachhaltigen Quartiers
entwicklung stehen können.
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2. System
Gebäude und Quartiere sind komplexe Systeme. 
Solche Systeme zeichnen sich dadurch aus, dass 
sie nur bedingt planbar sind. Kenntnisse über 
einzelne Komponenten und Teilsysteme und de-
ren Abhängigkeit voneinander sind daher unab-
dingbar, um das Wirkungsgefüge erfassen und 
Planungsaussagen treffen zu können. Die syste-
mische Auseinandersetzung mit dieser Komple-
xität führt zu einer ganzheitlichen Betrachtung. 
Wie in jeder Auseinandersetzung mit komplexen 
Systemen, müssen wir uns dabei jedoch bewusst 
sein, dass wir einige Dinge auch nicht erfassen 
oder berücksichtigen können. Es gilt Prioritäten 
zu setzen, eine Haltung zu formulieren und die-
se zur Disposition zu stellen, um mögliche Lücken 
oder Schwachstellen erkennen und optimieren zu 
können. 4. Fehlertoleranz

Macht es Sinn, Gebäude und Quartiere zu planen, 
die für eine ganz bestimmte Nutzung zu einem 
gewissen Zeitpunkt hervorragend funktionieren? 
Wir stellen das in Frage. Solche Gebäude und 
Quartiere sind in der Regel träge und fehlerinto-
lerant. Sie sind nicht fähig, mit angemessenem 
Aufwand auf neue Entwicklungen zu reagieren 
und benötigen für ihren Erfolg ein ganz spezifi-
sches, unveränderbares Umfeld. Entwicklungen 
auf Quartiersebene sind jedoch – noch mehr als 
auf Gebäudeebene – nur bedingt vorhersehbar 
und können den Anspruch an Planungssicherheit 
nur eingeschränkt erfüllen. Aus diesem Grunde 
setzen wir uns für Strategien ein, bei denen die 
Quartiere gegenüber Entwicklungen offen sind 
und Fehler verzeihen können.

3. Entflechtung
Wenn wir Gebäude und Quartiere ganzheitlich 
planen wollen, müssen wir uns der Komplexität 
des Gesamtsystems bewusst sein und dieses ent-
flechten. Auf Quartiersebene unterscheiden wir 
drei gleichberechtigte Betrachtungsebenen: Die 
baulich-räumlichen Merkmale, die sozialen Merk-
male und die Einflüsse aus der Umgebung. Die-
se Entflechtung führt dazu, dass wir das Quartier 
aus unterschiedlichen Perspektiven untersuchen 
können. Wir sind uns dabei bewusst, dass die drei 

Betrachtungsebenen in enger Verbindung zuei-
nander stehen und nicht isoliert gesehen wer-
den können. Aus diesem Grunde werden Eingrif-
fe im Sinne der Anpassungsfähigkeit auch immer 
mit ihren Auswirkungen für das Gesamtsystem 
gewertet.
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8. Nutzer im Fokus
«Die Lösung für jemanden kann nur die Lösung 
mit jemandem sein», heisst es. Die Realität im 
Bau ist aber eine andere: Wie viele Gebäude und 
Quartiere werden geplant, ohne dass die Nutzen-
den bekannt, geschweige denn in die Planung 
involviert sind? Wie viele Architekturschaffende 
kennen die Bedürfnisse ihrer Kunden oder ma-
chen sich die Mühe, diese zu evaluieren? Wie vie-
le Quartiere können den oft schon während der 
Planung absehbaren, wechselnden Bedürfnis-
sen ihrer Bewohnerinnen und Bewohner schnell 

7. Ausgewogenheit
Anpassungsfähigkeit ist im Bereich von Gebäu-
den und Quartieren nicht unbedingt gleichzu-
setzen mit flexiblen Konstruktionen. Auch bau-
lich nur schwer veränderbare Strukturen können 
äusserst anpassungsfähig sein, wenn sie so ge-
staltet sind, dass sie verschiedenste Nutzungen 
ermöglichen. Ein Beispiel sind Gründerzeitwoh-
nungen, die durch die Gleichwertigkeit der Räu-
me über diese Eigenschaft verfügen und sich 
immer noch grösster Attraktivität am Markt er-
freuen. Aber Gleichwertigkeit heisst nicht Gleich-
macherei. Die Herausforderung liegt darin, Bau-
ten und Quartiere zu schaffen, die trotz ihrer 
Ausgewogenheit Lebensraum mit hohem Identi
fikationsgehalt und Wertbeständigkeit bieten.

6. Szenarien
Architekturschaffende sind keine Wahrsager! 
Und doch ist es wichtig, dass sie sich der Frage 
stellen, was kurz-, mittel- oder langfristig mit und 
in dem Quartier passiert. Wie kann auf verschie-
dene Entwicklungen reagiert werden? Was sind 
die Konsequenzen für die Bewohner und die Bau-
substanz? Um diesen Fragen nachzugehen, ar-
beiten wir mit Szenarien. Diese sind ein wichti-
ges Hilfsmittel, um auf künftige Entwicklungen 
vorbereitet zu sein. Sie entstehen im gemeinsa-
men Diskurs mit verschiedenen Disziplinen und 
berücksichtigen unterschiedliche Betrachtungs-
massstäbe wie zum Beispiel Mensch, Technik und 
Gesellschaft.

5. Angemessenheit
Die grosse Kunst in der Planung wird sein, Ge-
bäude und Quartiere zu schaffen, die sich durch 
eine grösstmögliche Balance zwischen gesell-
schaftlicher, ökonomischer und ökologischer 
Verantwortung auszeichnen. Unser Verständ-
nis von Angemessenheit berücksichtigt dabei 
nicht nur monetäre Werte. Die so genannten 
weichen Faktoren wie Identität, Kommunikati-
on und Entwicklungsmöglichkeiten für die Nut-
zenden sind ebenso wichtig und oft Garant für 
dauerhaften Werterhalt. Wir fragen uns: Welche 
baulichen Massnahmen sind notwendig für das 
Quartier? Und wo haben wir Spielraum für ande-
re Lösungen?
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9. Vielfalt
So wie es in der Planung von Gebäuden und Quar-
tieren keine Sicherheiten gibt, so gibt es auch kei-
ne Wahrheit. Das evolutionäre Prinzip der Vielfalt 
bietet hier eine Chance, die Gefahr von Fehlpla-
nungen zu minimieren. Vielfalt soll verhindern, 
dass wir einseitig auf eine vermeintlich gültige 
Doktrin setzen. So vermeiden wir die Gefahr, dass 
Fehler unkontrollierbare Kettenreaktionen aus-
lösen und unsere Gebäude und Quartiere nicht 
mehr auf veränderte Einflüsse und Bedürfnisse 

[5] In Anlehnung an den «Mann ohne Eigenschaften»  

(Musil, 1930)

und mit angemessenem Aufwand angepasst 
werden? Wir sind der Meinung, dass die Revita-
lisierung bestehender und die Entwicklung neu-
er Quartiere, welche das Prädikat «urban» tragen 
sollen, nur erreicht werden kann, wenn die Men-
schen in die entsprechenden Entwicklungsstrate-
gien und Planungskonzepte (wieder) als Wesen 
mit Eigenschaften [5] und nicht als blosse Raum-
konsumenten Eingang finden. Die Partizipation 
der Betroffenen und die Ausrichtung an deren 
jetzigen und künftigen Bedürfnissen führen zu 
hoher Lebensqualität, Identifikation und Akzep-
tanz des Quartiers. In diesem Sinne verstehen wir 
Architektur als Dienstleistung.

reagieren können. Darum entwickeln wir Varian-
ten und identifizieren daraus baubare Lösungen. 
Der Einfalt begegnen wir mit Vielfalt. 

10. Denken  
in Lebenszyklen
Personen, denen ihr dem Alter entsprechen-
des Aussehen nicht passt, können die plastische 
Chirurgie zu Rate ziehen. Leider, oder zum Glück, 
steht uns diese in der Architektur und im Städte
bau nicht zur Verfügung. Aus diesem Grunde müs-
sen unsere gebauten Strukturen ihren Lebenszyk-
len gemäss ausgebildet sein. Wir fragen uns: Was 
können diese Systeme leisten? Wie können sie 
mit angemessenem Aufwand erneuert oder aus-
getauscht werden, ohne das Gesamtsystem da-
bei zu gefährden? Die Betrachtung der Lebens-
zyklen hilft uns aber auch, die Wirtschaftlichkeit 
des Gesamtsystems aus einer langfristigen Pers-
pektive zu betrachten. Anstelle des kurzfristigen 
Profits propagieren wir den langfristigen Werter-
halt. Dabei soll an erster Stelle die Effektivität ste-
hen, danach die Effizienz. 
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1Open Mind // Das Unvorstellbare zu denken und 
sich der Begrenztheit des eigenen Wissens bewusst zu sein, 
sind die Schlüssel, um sich ganzheitlich mit der Thematik der 
nachhaltigen Quartiersentwicklung auseinandersetzen zu 
können. 
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dersetzung mit der Ebene Gebäude/Block/Liegen-
schaft und der Ebene Siedlung/Quartier/Stadtteil. 
Beide müssen, um nachhaltig sein zu können, als 
baulich-räumlich und sozial miteinander vernetzt 
betrachtet werden. Nur so ist eine wirkliche Effizi-
enzsteigerung des Gesamtsystems möglich – so-
wohl ökologisch wie auch sozial und ökonomisch. 

1.2. Nachhaltigkeit auf 
der «Makro-Ebene» 
In hoch entwickelten Gesellschaften werden 50 
bis 60 % des Primärenergiebedarfs für die Er-
richtung und das Betreiben von Gebäuden ver-
wendet. [7] Kein Wunder also, dass lange Zeit der 
Energieaspekt im Vordergrund der Nachhaltig-
keitsdebatte stand. Im Zusammenhang mit der 
Forderung nach Werterhalt sind inzwischen aber 
auch weithin akzeptierte Ansätze einer ökonomi-
schen Nachhaltigkeit hinzugekommen. Für die 
Architektur bedeutet dies einen neuen Umgang 
mit der Lebenszyklusbetrachtung von Bauten. 
Stellt man aber im Sinne einer «gebauten Um-
welt» den Nutzer ins Zentrum der Planung, so 
fällt auf, dass die Berücksichtigung der sozialen 
Komponente der Nachhaltigkeit im architektoni-
schen Diskurs häufig in den Hintergrund tritt. Die 
Anforderungen sind hier sehr komplex, schwer zu 
verallgemeinern, deshalb beispielsweise in Wett-

1.1. Die zwei  
Betrachtungsebenen 
der nachhaltigen  
Entwicklung 
Im baulich-räumlichen Bereich wird die «Nach-
haltige Architektur» heute oft mit den «Nachhal-
tigen Gebäuden» gleichgesetzt. Dies zeigen aktu-
elle Publikationen, in denen Einfamilienhäuser im 
Niedrigenergiestandard das gängigste Beispiel 
für gebaute Nachhaltigkeit darstellen. [6] Dass 
sich diese oft «abseits der Zivilisation» befinden 
und so ein erhöhtes Mobilitätsaufkommen erzeu-
gen, scheint nicht zu stören. 
Die vorliegende Publikation zeigt auf, dass nach-
haltige Planung immer der Betrachtung auf «mi-
kroskopischer» und «makroskopischer» Ebene 
gleichermassen bedarf, das heisst der Auseinan-

1. Open Mind

[6] Z.B.: Drexel, 2009 [7] Eberle; Simmendinger, 2007

Abbildung 1: Die zwei Ebenen der Nachhaltigkeitsbetrachtung

EBENE 1: Gebäude / Liegenschaft EBENE 2: Siedlung / Quartier
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